
U
nd dann steht der Mensch da,
vor der großen glatten Glas-
tür des großen modernen
Hauses und weiß nicht, was
tun. Ziehen oder drücken?

Dieser Moment ist kein wirklich großes
Drama, doch steckt er voller Unbehagen.
Wieso weiß ich nicht, wie die Tür auf-
geht? Liegt es an ihr? Oder an mir? Bin ich
gar in diesem Haus nicht willkommen?

Fragen, die eine gute Tür in einem gu-
ten Haus nicht stellen würde. Das jeden-
falls ist der Befund des Facharztes, der es
nicht weit hat, er arbeitet hier. Die trübe
Diagnose lautet: missglückte Architek-
tur. Die Therapie: „Drücken“-Schilder an-
bringen. Präventiv hätte man Griffe mon-
tieren sollen, die zum Drücken animie-
ren, etwa waagerechte Streben, die zur
Türmitte dicker werden.

Der Facharzt ist Professor Dr. rer. nat.
habil. Peter G. Richter, kein Mediziner,
wohl aber Psychologe und Wissenschaft-
ler an der Technischen Universität Dres-
den, spezialisiert auf Arbeits-, Organisati-
ons- und Architekturpsychologie. Von
daher also befugt, Häuser auf die Couch
zu legen, was kein Witz ist. „First we
shape our buildings, then they shape us“
(„Erst formen wir unsere Gebäude, dann
formen die uns“). Diese Einsicht wird
Winston Churchill zugeschrieben. Gibt
es zu viele menschenunfreundliche Häu-
ser, wirkt das nachteilig auf den Umgang
der Menschen miteinander.

Das Psychogramm eines menschen-
freundlichen Hauses allerdings kann Pe-
ter Richter nicht bieten. Nur Versatzstü-
cke, Einzelinformationen, zusammenge-
lesen aus den noch wenigen Studien, Be-
fragungen, Untersuchungen des jungen
akademischen Faches. „Das ideale Haus
für alle gibt es nicht“, sagt Richter. Dafür
sei der Mensch viel zu individuell.

Jenseits der Forschung bemühen sich
bundesweit rund 25 architekturpsycholo-
gische Berater um Harmonie zwischen
Sein und Stein. Wie Ursula Sieber aus
Schwabing, München. Viele Menschen
seien so eingefahren in ihren Abläufen,
dass sie nicht mehr allein erkennen wür-
den, was man verbessern könne, sagt sie.
„Da setze ich an und stelle die Fragen, auf
die meine Kunden nicht mehr kommen.“
Oft höre sie auch: Das muss doch so sein.
Dann haut sie auf den Tisch. Muss es
nicht! Wieso richten Sie sich nach den
Steckdosen? Verlegen wir die!

Als grundsätzlich soziophil gilt heute:
ein Haus, das Gemeinsamkeit schafft, in-
dem es Räume nicht an lange Flure reiht,
sondern um einen zentralen Flur grup-
piert: Eine Studie in einem Studenten-
wohnheim ergab, dass Korridor-Anwoh-
ner schon nach wenigen Wochen ver-
gleichsweise „sozial defensiv, interakti-
onsscheu und misstrauisch“ waren. Ein
Haus, das viele gleich große Zimmer bie-
tet, unter denen der Mensch sich unvor-
eingenommen eins zum Wohnen, eins
zum Schlafen, eins zum Arbeiten und
eins fürs Kind aussuchen kann. Ein Haus,
das Aussicht ins Grüne hat. Und um einla-
dend zu sein, muss ein Haus auch Orien-
tierung geben. Am Eingang und im Inne-
ren. Wo bin ich, wie erreiche ich mein
Ziel und wie komme ich wieder hinaus,
das muss stets klar sein. Durch bunte Eta-
gen, Hinweisschilder, Leitsysteme, es
gibt da einiges. Die Technische Universi-
tät Dresden am Zelleschen Weg 17 aller-
dings, das Haus, in dem Richter arbeitet,
kommt mit seinen indifferenten Glastü-
ren und unzähligen langen gleichförmi-
genGängen diesem Bedürfnisso gar nicht
nach, was dem habilitierten Psychologen
ein Kichern entlockt. „Ich arbeite hier
schon gut zehn Jahre“, sagt er, „und laufe
heute noch an meinem Büro vorbei.“

Wie dramatisch es ausgehen kann,
wenn Häuser kein einziges soziophiles
Kriterium erfüllen, zeigte sich vor 35 Jah-
ren in den USA, in St. Louis, Missouri. Da

verschwand erstmals eine ganze Siedlung
in einer gigantischen Staubwolke. Sie
hießPruittIgoe.33elfstöckigeHochhaus-
scheiben,verbundendurchlange,teilsun-
beleuchtete Gänge. Die Bewohner fühl-
ten sich in der Gleichförmigkeit weder
wohl, noch ließ die ihnen Platz für indivi-
duelle Ideen. Es wurde randaliert und de-
moliert, Gangs terrorisierten die Mieter,
dann kamen die Dealer. Die Siedlung
wurde am 16. März 1972 gesprengt, da
war sie keine 20 Jahre alt. Für den Archi-
tekturtheoretiker Charles Jencks war das
der Tag, an dem die moderne Architektur
starb.Aber es war auch die Mahnung,den
Menschen nicht ganz zu ignorieren beim
Planen seiner Unterkunft.

Bis dann die Architekturpsychologie
ein Thema und ein Fachbereich an Hoch-
schulen wurde, vergingen viele Jahre.
2004erschienvonPeterRichtereinLehr-
buch, es war das erste in deutscher Spra-
che. Darin steht auch, wie der Mensch
seineUmweltwahrnimmt. Hater, wieein
Tier, Territorialverhalten, braucht er ein
Revier? Ja, sagendieTheoretiker, inabge-
stufterForm: DaseigeneZimmeristwich-
tiger als der Platz auf der Parkbank. Wie
wirkt eine Zeile optisch gleichförmiger
Häuser auf die Mieter? Negativ, weil sie
vonderStraßeausihreWohnungnichter-
kennen und sich austauschbar fühlen.
Auch Farben beeinflussen: Der Mensch
hat in roten Zimmern zehn Herzschläge

mehr als in blauen. Wo Wissenschaftler
Richterzögert,weilalleStudienFragenof-
fen lassen, gerät Praktikerin Sieber in
Fahrt und kann sich auch nach Jahren
nochaufregen.ÜberWohnungen,vonde-
ren drei Zimmer eins groß ist (Wohnen),

eins dunkel (Schla-
fen) und eins klein
(Kind). Wie bevor-
mundend! Über
Wasserhähne, die
schmutzeckenbil-
dend am Waschbe-
cken befestigt sind,
statt aus der Wand
zukommen. Wiege-
dankenlos!Überfeh-

lende Abstellkammern, enge Küchen, Bä-
derohneFensteroderVier-Zimmer-Woh-
nungen ohne Extra-Toilette. „Man fasst
sich an den Kopf“, sagt sie.

Die 67-Jährige kommt wie Richter aus
der Psychologie, seit 14 Jahren gibt es ihr
Büro „Qualitat“. Gerade berät sie einen
Frauenverein, der in seinen Büroräumen
die kleine Küche neu einrichten will. Sie
ist hingefahren und hat den Frauen zuge-
guckt, wie sie die Küche nutzen. Wann
wird gekocht, was muss schnell erreich-
bar sein, wo geht man oft lang, welcher
Handgriff ist umständlich, wann muss
man sich bücken, wo stößt man sich gar.

Das sei aber keine bloße Einrichtungs-
beratung, die oft vom Angebot ausgehe.

Das sei Psychologie, weil sie sich um die
Ergründung der Nachfrage kümmere:
Was genau will der Kunde eigentlich?

Um ein Zimmer so einzurichten, dass
man sich darin wohlfühlt, brauche man
Zeit. Erstmal nur das nötigste hineinstel-
len und darin herumlaufen, rät Sieber.
Spüren, wo was fehlt. Nicht vorm Umzug
die Couchgarnitur kaufen und die neue
Wohnung „totmöblieren“. Wenn man ge-
nau prüfe, wie man sich bewege, ver-
meide man Irrtümer: den „bescheuerten“
Tisch vorm Sofa beispielsweise. Eine Ab-
lage, an die man, sitzt man erst mal be-
quem, nicht mehr ran kommt. Ihrer Mut-
terhatsie denCouchtisch weggenommen
und durch einen Teewagen ersetzt, der
sich herbeirollen lässt, wenn man ihn
braucht. So sei es richtig: Der Mensch soll
den Raum und die Dinge darin beherr-
schen, dann fühle er sich wohl, sagt sie.

Zu diesem Machtverhältnis gab es eine
Untersuchung in den sehr bunten, sehr
runden Wiener Häusern des berühmten
Architekten Friedensreich Hundertwas-
ser(„DiegeradeLinieistgottlos“).Waszu-
nächstviele Menschen anzog,vertrieb sie
genauso schnell wieder: Das ausgefallene
Haus ließ ihnen zu wenig Platz, den eige-
nen Geschmack zu verwirklichen.

Anders sieht es aus in einer ebenfalls in
WienuntersuchtentristenHochhaussied-
lung in Alt-Erlaa. Dort gibt es kaum Leer-
stand, und als man Gründe dafür suchte,

fand man Läden, Sportplätze und sogar
SwimmingPoolsaufdenDächern.Daser-
gab für die Mieter viele Möglichkeiten,
Nachbarn zu treffen oder sich aufzuhal-
ten, so dass sie sich wohlfühlten.

Auch aus den Tiefen der Psychologie
kommt eine Erklärung für Wohnzufrie-
denheit.„WasdenMenschenalsKindum-
gibt, beeinflusst ihn ein Leben lang“, sagt
PeterRichter.WerzwischenBlümchenta-
peteund Schrankwand aufwachse, müsse
nicht erschrecken, wenn er im Alter dort
wieder sitzt. Mit ein Grund dafür, dass
Aussteiger im Rentenalter in der Fremde
nur selten glücklich werden.

Die Klärung der Frage: „Was will ich ei-
gentlich?“ ist aber kein Garant für Harmo-
nie zwischen Haus und Herrn, denn es
kann gelogen werden. Da besteht der ehr-
geizigeFeierabendkochaufderBulthaupt-
küche, obwohl die den Raum sprengt.
Oder der Yuppie auf dem Palast am Elb-
hang, der allein sein Ansehen steigern
soll. Peter Richter zupft in seinem vollge-
stellten Dresdner Professorenzimmer am
Pullover. „So wie ich ja auch im schwar-
zen Rolli zur Arbeit komme, um mich den
Architekten näher zu fühlen“, sagt er und
lacht. Es sei menschlich, wenn man sich
beimBauenoderKaufenaneinerWunsch-
vorstellung orientiere – „am Ideal-Ich,
stattamReal-Ich“.Aberunterpsychologi-
schen Gesichtspunkten führt das meist zu
missglückter Architektur.

kaputt
Macht

macht

I n diesen Tagen ist mein Garten keine
seelische Labsal. Zurechtgestutzt
und kahl erscheint er mir wie ein

Tier, das geduldig das Sterben erwartet.
Gestern, nach der ersten Frostnacht, ent-
deckte ich im Raureif eine kleine Spur:
Ein Igel hat sich da wohl in den Laubhau-
fen an der Ecke begeben, um die erste
Etappe seines Winterschlafs zu halten.
Igel wachen ja manchmal in wärmeren
Phasen auf, gehen ein bisschen spazieren
und schlafen wieder ein.

Aber ich komme vom Thema ab: Ich
habe mir vorgenommen, einmal großflä-
chig zu überschlagen, was mich der Gar-
ten so das Jahr über kostet. Fangen wir an
mit den Rosen, die ich im April neu ge-
pflanzthabe.ElfStück,dasStückzu12,50
Euro. Alte englische Rosen, mehltaufrei
und duftend. Nun, der Rosenmonat Juni
war diesmal total verregnet. Meine Eng-
länderinnen entwickelten sich nicht so
schön. Gekostet haben sie 137,50 Euro.

Zehn Geranien 45 Euro. Zwölf Petu-
nien 24 Euro. Zwei Margeriten, wie jedes
Jahr am Samstagmittag bei Tengelmann

auf den halben Preis
heruntergehandelt,
weil sie sonst ver-
durstet wären –
neun Euro. Spezial-
rosenerde 50 Euro.
Torf für die Rhodo-
dendren 45 Euro.
All die Samentüt-
chen, die ich so nach
und nach heimge-

holthabe,will ichnichtberechnen.40Gla-
diolen zu 20 Euro muss ich noch in Rech-
nung setzen. Die Löwenmäulchen, As-
tern und Sosmeen zähle ich mal nicht. Sie
haben bis in den Oktober hinein geblüht.
Zu erwähnen sind noch drei toskanische
Terracottatöpfe für 90 Euro. Ich hätte ja
gernwelchemitfarbigerGlasurundmale-
rischen Rankenmotiven gehabt, aber man
kann sich leider nicht alles leisten.

Immer wollte ich Gartenleuchten ha-
ben, die im Abenddunkel zwischen den
Stauden hervorschimmern. Jetzt gibt es
sogar Kugeln, die man in einen Baum hän-
gen kann und die mit Batterie nicht nur
leuchten, sondern auch Mozarts Kleine
Nachtmusik spielen. Habe ich in einer
Gartenzeitschrift gesehen. Aber ich weiß
nicht, ob ich die Musik wirklich will.
Dann höre ich die Geräusche nicht mehr,
die die Insekten und die Igel machen.
Jetzt in der Kälte ist alles so still. Das
Herz tut mir weh vor Sehnsucht nach
dem Frühling. Noch so lange hin.

Kurz und gut – die Pracht im Garten
hat mich 420,50 Euro gekostet, grob ge-
rechnet. Hätte ich nicht so hoch ge-
schätzt. Aber ich will nicht klagen, das
wäre undankbar. Ein paar Hängebego-
nien kommen noch dazu und eine Fuch-
sie, aus der nicht viel geworden ist.
Schluss jetzt. Wie heißt es doch in einem
chinesischen Sprichwort: „Willst du eine
Stunde glücklich sein, dann betrinke
dich. Willst du drei Tage glücklich sein,
dann heirate. Willst du eine Woche glück-
lich sein, dann schlachte ein Schwein.
Willst du ein Leben lang glücklich sein,
dann werde Gärtner.“ Auch wenn’s was
kostet, oder? Ursula Friedrich

Mein Garten EDEN

Ein Leben lang
glücklich sein

was euch

Von Ariane Bemmer

Die
englischen
Rosen sind
im Regen
ertrunken

Der Mensch
soll das Haus
beherrschen
– nicht
umgekehrt

Wer im falsch geplanten Haus lebt, wird „sozial defensiv und misstrauisch“.
Was Architekturpsychologen über richtiges Wohnen wissen.

Untherapierbar. Die Mammutsiedlung Pruitt Igoe in St. Louis, USA, kam bei den Mietern überhaupt nicht an. 1972 wurde sie komplett gesprengt.  Foto: Bettmann/Corbis
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